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de11 x1:tpo'fP'<'f"- der Kaiserzeit findet, steht allein "'1 1tpli~t<; ohne weit.HPII 
7,usatz (~ ,1), In dPn Fällen, wo die Schulrlner, sei es in der späten Ptole­
mäPrzeit, s,'i es in der Kaiserzeit, Ilspaat tij<; im•rovij~ sind, tritt zur gene­
rellen Exeknth·klansel die spezielle der &1,,,1tµo~-Klausel hinzu (bes. in 
den alexa11<lrinischen <JO'fY_WP"fJ~E:t~). Die Nationalität der Perserepigonen 
iHt nach 8egre (abweiche11d von Pringsheim, Tait, Heichelheim) 
wede.r in der frühen noch späten Ptolemäerzeit noch in der Kaiserzeit 
eiue fikth·e (IX 10 ff.), Die Personalexekntion gegen sie bernht in der 
~p,i.lNPn Ptolemäerzeit ~chon auf der einfachen 1tpii~t~ xa&ti1t1p h ~'""'l~­
Der Glänbiger kann sich aber des beschleunigten Verfahrens mittels der 
i,1,,,1tµo~-Klansel durch 1tptix.1:op11; bedienen. Ist der Zahlungstermin Yer­
strirhen, kann rlie Schuldhaft gegen den Schuldner im VerfabrP11 auf 
Grn11d <lieser Klansel erfolgen oder weil dieser die cautio iudicio HiRti 
vernhsäumt hat oder weil die Realexekution nicht, zum Ziele geführt hat. 
Er kann sich nber durch f:estellnng eines e11uo; &:t~ 11:tAprb,:r:xow von der 
Schuldhaft lösen, Die Exekutivklausel der aonwp-iJa11~ in <lern Falle, <laß 
<ler Schuldner civis R. ist, bewirkt Realexekution, nicht Personalexekution 
nnd I'rirntschuldhaft, die durch die !ex Julia de cessione bonorum gegen 
Rfoner bei ursprünglichen Privatschulden ausgeschlossen ist. Auf diesem 
a11g11sti,chen Gesetz beruht das besonders für Griechen und Ägypter be­
RLimmtr E<likt, des Ti. ,J11li11s Alexander. Dieses hat aber kaum Anwen• 
<lung g,,rnnden; die Personalexekution bleibt im Gebrauch (* 9). Im§ 10 
geht .s,,gre auf die Klausel avso 8lw,"fj; Mt xp!asw; (xal 1ta:JY1; Öi,:splHasw~ 
x-zl ,bp-,(nko1ttA;) ein (IX 34 IT.; s. mPinen 1. Bericht iu dieser Zeit­
schrift B!l, 277 f.; Pringsheim, Sav.-Zeitschr. 44, 502 IT., 512 ff,). Die 
i,eirle11 Schlußparngraphen beschäftigen sich mit der Klausel der obligatio 
omni11m bonorum (IX 37 ff.). Erst in byzantinischer Zeit erhält sie <lie Be­
de11l11ng einer Generalhypothek im riimisch-byzantinischen Sinn (s. meinen 
2. Bericht in dieser Zeitschrift 40, 206). - Die Exekutivklausel der 
rlPmotischen Urkunden, deren Form in älterer und jüngerer Zeit nicht 
voneinander abweicht, bil<let den Gegenstand des § 6. 

Prof. Dr. Paul M. Meyer, Berlin. 

II. Rechtsg!'~chichte deR Islams, J n<liens nnd Ostasiens. · 

B. C. Lele, Some A tharvanic portions in the Grhya-Siitras. 
Verlag Karl Schrpeder, Bonn 1927. 8°. 62 Seiten. 
Das alt.indische Recht hängt aufo engste mit dem religiösen Brauch 

un<l dem Ritual zusammen. Insbesondere sind die in den Grhyasutras, 
d, 1,, den Regeln für die häuslichen Zeremonien, beschriebenen Riten für 
das Verständnis von Recht und Rechtsbrauch der alten Inder von Wich­
tigkeit, Die Grundlage des altindischen Familienrechts bildet die Sorge 

Aus: Zeitschrift für vergleichende Rechtswissenschaft 44, S. 443-444
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für die Fortpflanzung und Erhaltung des Geschlechts durch männliche 
Nachkommenschaft. Das spricht sich auch in den Riten aus, die sich auf 
Empfängnis und Geburt beziehen und vor allem die Erzeugung männ­
licher Kinder befördern sollen (S. 10 tf., 24 ff.). Auf das Verhältnis der 
Ehegatten (Polygamie) beziehen sich die Zeremonien znr Herstellung von 
Eintracht zwischen den Ehegatten und zur Besiegung einer Nebenbuhle­
rin (S. 22 ff.). Für das Kastenwesen von Bedeutung sind die Initiations­
riten (Upanayana, S. 34 ff.). Der Zweck der vorliegenden Arbeit ist, zu 
zeigen, daß viele dieser ,häuslichen Zeremonien" ans dem Atharvaveda 
und dem Zauberritual hervorgegangen sind, daß das Grhyaritual in ein 
sehr hohes Alter zurückreicht und zum Teil älter sein mag als der 
ij,gveda, wenn auch die literarische Darstellung dieser Bräuche einer 
iiingeren Zeit angehört. In der ältesten Zeit haben die Brahmanen nur 
das sogenannte Srautaritnal, d. h. das Ritual der grollen Opfer der Reichen 
und Vornehmen, des Studiums und der literarischen Darstellung für 
wert erachtet. Das Wissen um diese Zeremonien war für die Priester­
kaste eine reichlich fließende Quelle des Einkommens. Als die Zeit der 
großen und prunkvollen Srautaopfer vorüber war, verminderte sich das 
Einkommen der Brahmanen, und diese hatten (wie der Verfasser S. 45 ff. 
treffend ausführt) ein wirtschaftliches Interesse daran, das im Volke 
immer weiter bestehende Hitual der häuslichen Zeremonien zu pflegen, 
zu systemisieren und es anch in den Grhyasütras literarisch zu behan­
deln. Je mehr sich aber rlie Brahmanen dieses früher mehr den unter­
geordneten Priestern überlassenen Rituals bemächtigten, desto mehr wurde 
es vom Zauberwesen losgelöst. In den Rechtebüchern finden wir dann 
oft eine ausgesprochene Feindschaft gegen die Zauberriten des Atharva­
veda. Das hindert freilich nicht, daß in denselben Rechtsbüchern dem 
König empfohlen wird, Zaubermittel gegen die Feinde zu ,·erwenden. 
Eine strenge Scheidung zwischen religiösen und Zauberriten hat es eben 
nie gegeben. Prof. Dr. M. Winternitz, Prag. 

Prof. G. Mazzarella, St11di di Etnologia Giuridica, Vol. VIII, 

Etnologia analitica dell' antico dirit,to indiano, 

Vol. VI. Catania 1928. 334 Seiten. 

Der 6. beziehungsweise 8. Band des umfangreichen Werkes von 
M a z z a r e 11 a über alt.indisches Recht ist nun erschienen und handelt 
über das Erbrecht. Die Oberschriften der 11 Paragraphen, in welche die 
Darstellung zerfällt, sind folgende: 1. Allgemeine Bemerkungen, 2. Die 
Teilung durch den Aszendenten, 3. Dill Erbteilung, 4. Die Erbgemein­
schaft, 5. Die Erbgemeinschaft (Prüfung der Texte), 6. Die Berufung 
zur Erbschaft, 7. Bestimmung der Grnndelemente und der morphologi-
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sehen ChRraklerzüge der \'ererliungseinrichtungen, 8. Fortsetzung hiezu, 
9. Die staatlichen Einrichtungen, allgemeine Bemerkungen, 10. l'riifung 
der Texte, wie sie die politischen Einrichtungen widerspiegeln, 11. Be­
stimmungen des Bestandes der Grundnatur und der morphologischen 
Charakterziigc der politischen Einrichtungen. 

Das altindische Erbrecht kann besondere Beachtung beanspruchen 
als derjenige Teil des indischen Nationalrechts, der auch unter englischer 
Herrschaft irn allgemeinen in Geltung geblieben ist, obwohl oder gerade 
weil er von den Grundsätzen des englischen Rechts sehr stark differiert. 
So kiinnen nach englischem Erbrecht sogar die nächsten Verwandten 
durch Testament des Erblassers völlig enterbt werden, wenigstens uis• 
her, wiihrend das indische Erbrecht überhaupt keine Testamente kennt 

Mn zz a r e 11 a hat (S. 118) meine Übersetzung des Ausdrueks so,iH,I i 
als Kastengenosse beanstandet, weil diese Übersetzung nicht in den Zu­
sammenhang pnsse, und will es auf entfernte Verwandte bezogen wise,<'11. 
Diese Anff'asRtmg ist zwnr möglich, aber ein subsidiäres Erl>recht der 
Kaste ist besonders bezeichnend und entspricht den indischen Verlüilt­
nissen un<l dt>m engen Zusammenhalt der Kasten. 

Von [)ruckfehlern in Sanskritzitaten sind mir nur folgende aufge­
fallen: S. l's!I, Z. \) m11nn'1rRh\lit lies mum11rshnnä, S. 89, Z. 21 yajfio lies 
yato (llr11ckfehler tles Textes). Der von dem Verfasser in Aussicht ge­
stelHen Beleuchtung der Politik des Arthasastra darf man mit beson­
derem Interesse entgegensehen. 

Die Stellen ans Katyayana, die der Verfasser nach Zitaten giht, sind 
jt>tzt gesnmmelt von Bnndyopadhyaya, Kätyäyana-Mata-Saiigraiia, Kai• 
kntta 19~7. Professor Dr. J. Jolly, Würzburg. 

II 1. Ethnologische Rechtsforschung. 

Das Eingeborenenrecht. Sitten und Gewohnheitsrechte der 
Eingeborenen der ehemaligen deutschen Kolonien in Afrika 
und in der Südsee. Gesammelt im Auftrage der damaligen 
Kolonialverwaltung von Beamten und Missionaren der K!du­
nifm. Hermuigegeben von Dr. Erich Schultz-Ewerth, Gou­
verneur z. D. in Berlin und Dr. Leonhard Adam in Berlin. 
-· Band I: Ostafrlka, geordnet und bearbeitet von Professor 

Dr. Bernhard Ankermann, XII u. 382 Seiten. Mit 19 Ta­
feln, 2 Karte,mkizzen und den Porträts von Josef Kohler 

1111d Fe! i x Meyer, Stuttgart 1928, Verlag Strecker & Schröder. 
Preis des Bandes geheftet RM. 18.-, Leinw. RM. 22.- (Sub-
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skriptionspreis); nach Erscheinen des 2. Bandes RM. 22.­
bzw. RM. 16.-

Mit diesem Bande beginnt endlich ein Werk zu erscheinen, welches 
von der ethnologisch und rechts historisch interessierten Welt seit 20Jahren 
erwartet wird. Es handelt sich um eine gewaltige Materialsammlung 
der Rechtsanschauungen und Rechtsgebräuche der verschiedenen einge• 
borenen Stämme der ehemaligen deutschen Kolonien. Wie man weiß, 
hat Kohler im 12. Bande nnserer Zeitschrift einen Fragebogen als An• 
leitung für die Ermittlung der Rechtsverhältenisse primitiver Völker ver­
öffentlicht. Dieser Fragebogen wurde schon in den 90er Jahren in die 
deutschen Kolonien gesandt, und Kohler hat dann in verschiedenen 
Bänden der Zeitschrift (Band 14 ff.) die eingegangenen Berichte von Mis­
sionaren und Kolonialbeamten abgedruckt und besprochen. Aber, so sehr 
sich die Kolonialverwaltung hierfür interessierte, handelte es sich doch 
damals erst um ein Privatunternehmen Kohlers mit Unterstiitznn~ der 
Kolonialbehörde. Es ist weiter bekannt, daß der leider im Jo,nuar 1925 
verewigte hochverdiente Kammergerichtsrat, Geh. Justizrat Dr. l<"elix 
MeyPr, der Gründer der heute unter dem Vorsitz Rabels stehenden 
„Internationalen Vereinigung für vergleichende ltechtswissenschaft und 
Volkswirtschaftslehre•, sich seit Anfang der 90er Jahre ebenfalls, wenn 
auch nicht eo sehr für ethnologische Rechtsforschung im allgemeinen, 
eo doch speziell für die Rechtsverhältnisee der Eingeborenen der da­
maligen deutschen Schutzgebiete interessierte. Felix Meyer hat ja dann 
zu Anfang des Jahrhunderts jene verdienstliche Arbeit über ,Recht und 
Wirtschaft der Herero• geschrieben, die damals im Hinblick auf dt'n Auf­
stand jenes südwestafrikanischen Stammes großes Aufsehen erregte. Meyer 
hatte schnell erkannt, daß viele Mißverständnisse und ~ogar Aufstiimle 
mit den ,Eingeborenen vermieden werden können, wenn man sich die 
Mühe nimmt, ihre Eigenart, insbesondere ihre Rechtsanschauungen und 
Rechtseinrichtungen zu studieren. Das iet ja immer die praktische Seite 
der ethnologischen Rechtsforschung gewesen: die Verwertung der For­
schungsergebnisse in der praktischen Kolonialpolitik. Der Hereroaufstund 
gab doch sehr zu denken. Es ist aber ein Irrtum, anzunehmen, die deutsche 
Regierung habe sich um die Rechtsverhältnisse der Eingeborenen nicht 
gekümmert. Freilich, die Studien zur Begründung wirklicher KenntniRse 
auf diesem Gebiet waren, wie sich das bei einem so jungen Kolonialvolk 
von selbst versteht, erst in den Anfäugen. Um nun in großzügiger Weise 
eine Materialsammlung der Rechte aller Kolonialvölker unter deutscher 
Herrschaft ins Werk zu setzen, bemühte sich Felix Meyer mit einem 
Eifer, der ihm für alle Zeiten ein ebenso ehren'l'olles Andenken sichert 
wie seine Arbeiten zum Weltwechselrecht. Meyer erreichte es schließlich, 
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